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Die Siedlungsgeschichte im Bereich der 
Gemeinde Kreuzau  

� wie sie gewesen sein könnte � 
 

 
 
 
Vorwort 
  
Natürlich fragt man sich, welchen Sinn es macht, de r 
Siedlungsgeschichte der eigenen Gemeinde nachzuspür en und sie 
aufzuzeichnen. Die eigene Geschichte unserer Gemeinde ist 
natürlich zu unbedeutend, um auf den Lauf der Zeit Einfluss 
genommen zu haben, aber umgekehrt lässt sich am all gemeinen 
Lauf der Zeit dessen konkrete Auswirkungen auf das Leben der 
Menschen vor Ort aufzeigen. Es lassen sich also all die Momente 
herausschälen und  festhalten, die noch heute für u nser dörfliches 
Leben in der Gemeinschaft von Bedeutung sind, die uns dahin 
gebracht haben, wo wir stehen, und die unsere Heimat, unsere Kultur, unsere 
Wesensart und unsere rheinische Mentalität ausmache n und beeinflusst haben. Die 
Vergangenheit ist hierbei sehr oft der Schlüssel fü r die Gegenwart. 
Urkundliche Nachweise, anhand deren man exakt gewisse Sachverhalte genau 
nachvollziehen kann, sind dabei für Kreuzau erst ab  dem Mittelalter vorhanden. Die 
Paläontologie und die Archäologie als Geschichtswis senschaften zeigen uns heute 
aber mit ihren Forschungsergebnissen auf Grund der mittlerweile hier in Kreuzau und 
im weiteren Umfeld vorhandenen Fundstücke viele Sac hverhalte auf, die als absolut 
gesichert angesehen werden können, so dass diese Er gebnisse ebenso Urkunds-
charakter haben wie die mittelalterlichen Schriftquellen. Natürlich muss man dabei 
auch öfters über die Grenzen der eigenen Gemeinde h inausschauen, um 
Wissenslücken zu schließen, oder um die richtigen S chlussfolgerungen ziehen zu 
können. 
 
Wieso bin ich hier so nah an der Landesgrenze Deutscher geblieben? Warum liegen 
unsere Orte da, wo sie liegen? Wie ist unser heutiges Straßen- und Wegenetz zustande 
gekommen? Warum hat sich unsere Gemeinde wirtschaftlich stärker und schneller 
entwickeln können als manche andere Gemeinde im Kre is Düren? Warum ist 
Kreuzau heute der Zentralort und nicht ein anderer Ort der Gemeinde? Weshalb 
funktioniert unser Dorfgemeinschaftsleben so gut? Wieso wollen so viele Menschen 
so gerne bei uns in der Gemeinde wohnen? Wie kommt es, dass die römisch-
katholische Kirche in unserer Region eine so wesentliche Rolle bis in die heutige Zeit 
gespielt hat? Fragen über Fragen, die eine Antwort suchen und die nur aus der 
Vergangenheit zu erforschen und zu erklären sind.  
 



 4 

Gleichzeitig ist es m.E. aber auch äußerst spannend  und hoch interessant, einmal auf 
den Spuren unserer Väter bis hin zu den ersten Mens chen zu wandeln und  
nachzuvollziehen, wie unsere Vorfahren gelebt und sich kontinuierlich bis zum 
heutigen technisch hoch versierten Menschen weiter entwickelt haben � wie sie also 
den Grundstock für unser heutiges modernes Leben mi t und mit aufgebaut haben. Die 
Darstellung des Alltäglichen aus den vergangenen Ze iten mit all seinen guten wie 
schlechten Zeiten ist äußerst interessant und wisse nswert und soll deshalb in diesem 
Bericht vollzogen werden. Es soll der Versuch sein, unsere Bürgerinnen und Bürger 
an den Ergebnissen dieser Forschungen und an den Erklärungen und Deutungen zu 
unserer eigenen Vergangenheit teilhaben zu lassen. 
 
Mit dem folgenden Text möchte ich versuchen, einen ersten Überblick über die 
Siedlungsgeschichte unseres Heimatraumes zu geben �  wissend, dass die gemachten 
Ausführungen noch lückenhaft und vielleicht noch ni cht immer hundertprozentig 
zutreffend sind. Archäologie und Paläontologie werd en mit Sicherheit in den 
nächsten Jahren und Jahrzehnten weitere verdichtend e Kenntnisse zu Tage fördern 
und unser Wissen um unsere Vergangenheit ergänzen u nd ggf. richtig stellen.  
 
Vielleicht gelingt es mir aber auch mit diesem Werk, weitere an der Geschichte 
unserer Gemeinde Interessierte zu gewinnen, die mir helfen wollen, diese unsere 
Geschichte fortzuschreiben und zu verfeinern. Ich bin mir sicher, dass ein solches 
Interesse bei vielen Bürgern und Bürgerinnen vorhan den ist, und ich würde mich sehr 
freuen, wenn es gelingen würde, einen ortsübergreif enden Geschichtsverein ins 
Leben zu rufen, der aus allen Orten der Gemeinde Kreuzau die geschichtlichen Daten 
und Erkenntnisse  zusammenträgt, aufarbeitet und fü r die Zukunft dokumentiert und 
sichert. 
Ich freue mich auf Ihr Interesse. 
 
 
 
 
Walter Ramm 
  (Verfasser) 
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Einleitung 
 
Die Geschichte der Gemeinde Kreuzau beginnt 
eigentlich � wie für das ganze Rheinland � ziemlich  
abrupt im Jahre 53 v. Chr. im Rahmen der 
Expansion der Römer nach Norden und deren 
Feldzüge zur Eroberung Galliens bis an den Rhein 
(Gallischer Krieg 58 bis 51 v.Chr.) unter Cajus 
Julius Caesar (100 bis 44 v.Chr.). Die bis dahin hier 
lebende Bevölkerung war nämlich durch Cäsar 
komplett ausgerottet oder vertrieben worden. 
Dennoch soll auch einmal in die Zeit, bevor die 
Römer unseren Lebensraum erobert und verändert 
haben, geschaut werden, denn nicht alles aus der 
Zeit zuvor ist verloren gegangen; vieles hat die 
wechselvolle Entwicklung über die Jahrtausende 
hinweg überlebt und mitgestaltet. 
 

Die prähistorische Zeit der Neandertaler, Ligurer u nd Kelten 
(Eburonen) 
 
Die Ursprünge der Siedlungsentwicklung 
 
Das Rheinland ist von seiner geologischen Entstehung her mindestens 500 Mio. Jahre 
alt und hat dabei alle Klimaextreme kennen gelernt, die man sich denken kann. Es lag 
am ˜quator ebenso wie in den Subtropen, an und in d en Weltmeeren ebenso wie in 
den Kältesteppen und unter Inlandeismassen. Die mei ste Zeit davon spielte sich zwar 
ohne den Menschen aber nicht ohne Lebewesen ab. Die im Gestein bewahrten Reste 
tierischen und pflanzlichen Lebens sind eindeutige Beweise und somit Teil unseres 
Erbes. Die ältesten Ablagerungen im Rheinland stamm en aus der Zeit um 500 � 445 
Mio. Jahre v.Chr. Diese zeigen, dass hier Wattenmeer und Flachwasserbereiche 
vorherrschten. So dürfte z.B. auch vor 25 Mio. Jahr en das Klima hier im Rheinland 
wesentlich wärmer gewesen sein als heute, was dazu geführt hat, dass es aus dieser 
Zeit hier Funde von Krokodilen und Schildkröten gib t. Aber auch Reste von 
Elefanten und Flusspferden sind z.B. aus einer Zeit von vor knapp 2 Mio. Jahren 
erhalten. 
Auf der anderen Seite ist im Tertiär, also in der Z eit vor 65 � 2,5 Mio. Jahren v.Chr., 
aber auch einige Male die Nordsee in die niederrheinische Bucht vorgedrungen, 
wobei bei den stärksten Überflutungen die südliche Küstenlinie auf den Eifelhöhen 
lag. In dieser Zeit der Überflutung durch das Meer wurden Feinsande von mehr als 
100m Mächtigkeit abgelagert. Diese sind dann wieder um von Kiesen, erneuten 
Sanden, Tonen und nacheiszeitlichen Aufschüttungen überdeckt worden. Reste von 
Haien, Rochen, Knochenfischen, Schildkröten und Wal en sind eindeutige Nachweise.  
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Die  für unseren Lebensbereich zuletzt stark einsch neidende Kaltzeit war die 
�Weichsel-Kaltzeit� in der Spanne von 118000 bis et wa 12000 Jahren vor heute, 
wobei auch diese Kaltzeit � wie auch alle anderen v orher � von zahllosen meist 
kürzeren warmen und längeren kalten Klimaperioden g eprägt war. Aus dem raschen 
Wechsel von Warm- und Kaltphasen ergab sich auch ein Wechsel von Ablagerungen 
und Abtragungen, die es den Forschern ermöglichen, die Phasen genau abzulesen.  
In dieser Umwelt lebte bei uns auch der Neandertaler. Rechnet man dann mit einer 
Anwesenheit des Menschen seit rund 600000 Jahren, müssten unzählige altstein-
zeitliche Siedlungsstellen dieser Menschen zu finden sein. Doch dies ist nicht der 
Fall, weil wahrscheinlich die nacheiszeitlichen Erosionsprozesse diese Siedlungs-
plätze abgetragen und somit vernichtet haben. Das N ichtvorhandensein solcher 
Siedlungsstellen bedeutet also nicht, dass es hier kein menschliches Leben gegeben 
hat. 
 
Wie sieht denn unser Lebensraum eigentlich aus und welche Möglichkeiten des 
Überlebens für den Menschen waren hier gegeben? 
Unsere Gemeinde liegt ziemlich genau auf der Grenze zwischen der Eifel als Teil des 
�Rheinischen Schiefergebirges� und der Düren-Jülich er Börde als Teil der 
�Niederrheinischen Bucht�. Vor allem der Teil der N iederrheinischen Bucht hatte in 
allen Zeiten so hervorragende Bedingungen für die L andwirtschaft, dass er schon 
immer zum sog. Altsiedelland gehört hat. Im Gegensa tz zur tieferen Eifel, wo die 
klimatischen und die geologischen Verhältnisse eine r intensiven ackerbaulichen 
Nutzung entgegenstehen, treten auch im Übergangsber eich zur Niederrheinischen 
Bucht günstigere Verhältnisse für eine Beackerung a uf, so dass auch dieser Bereich 
u.U. noch dem Altsiedelland zumindest teilweise zuzurechnen wäre � wohl mit einer 
geringeren Dichte der Besiedlung und einer Vermischung mit der Viehhaltung. Die 
Waldbereiche der tieferen Eifel haben wohl positive Akzente zur Zeit der 
Eisenverarbeitung als Holzlieferant gebracht.  

Die Rur, die in Belgien entspringt 
und in den Niederlanden in die 
Maas mündet, ist seit je her die 
Lebensader unserer Heimatregion 
Kreuzau. Sie ist ein Fluss, der somit 
aus dem regenreichen Gebiet der 
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Eifel/Ardennen kommt und ganzjährig Wasser führt. D ie Rur hat sich über die 
Jahrtausende tief in die Landschaft der Eifel eingegraben und hat immer wieder in 
schnee- und regenreichen Jahren zur Überflutung ihr er Talauenbereiche geführt � dies 
sogar in dem weitläufigen Auenbereich ab Kreuzau fl ussabwärts. Die Markierungen 

in der Kirche Kreuzau zeigen, dass das Hochwasser 
1724 1,78m und 1817 1,65m hoch gestanden hat, 
und das obwohl die Kirche schon ungefähr 4m über 
dem normalen Wasserstand der Rur errichtet 
worden war. Dort, wo die Rur hinter Untermaubach 
die Eifel als Kerbtal verlässt und in einen breit 
ausladenden flachen Bereich ausläuft, dort hat sie 
aber auf Grund der Verlangsamung der Fließge-
schwindigkeit das mitgeführte Sedimentgestein bis 
hin zu den feinsten Bestandteilen über die 
Jahrtausende hinweg  abgelagert. Ergebnis sind die 
guten ackerbaren Auenbereiche bei Kreuzau und 
Winden. Hieraus dürfte auch der Ursprung des 
Namens für Kreuzau entstanden sein, denn �Auwe� 
oder �Ouwe� bedeutet soviel wie �Land am 

Wasser�, �Uferland� oder �niedrig gelegene fette Wi ese�. (Die Spezifizierungen 
�Oyver-� und Kruytz-� sind erst später dazu gekomme n.) ˜hnliche Voraussetzungen 
gab es mit Sicherheit auch für den Talkessel von Ob er- bis Untermaubach, bevor das 
Rurtal an der Hochkoppel wieder eng 
wurde und die Rur für einen kurzen 
Moment an Geschwindigkeit wieder 
zunahm. 
Da mit der Rur gleichsam eine 
dauerhafte Wasserversorgung und die 
Möglichkeit der Nutzung der immensen 
Wasserkraft gegeben waren, boten die 
Bereiche von Kreuzau, Winden und 
Obermaubach seit je her beste Voraussetzungen für d ie Nutzung durch 
landwirtschaftliche Siedlungen, denn spätestens die  keltischen Eburonen kannten 
schon den Wert guter Böden.  
Die Rur war somit schon von Anfang an die Lebensader für den Bereich der heutigen 
Gemeinde Kreuzau, und sie blieb es, wie sich bei der weiteren Betrachtung noch 

herausstellen wird, auch durch alle 
Jahrtausende hindurch. Sie war und ist somit 
von überaus großer Bedeutung für die 
Entwicklung des Bereiches der heutigen 
Gemeinde Kreuzau. Bodenfunde zeigen, dass 
der Bereich der Gemeinde Kreuzau zu allen 
Zeiten und überall besiedelt gewesen ist. 
  
Somit ist zuerst auch wegen der Gleichheit 
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der Voraussetzungen die Entwicklung von Kreuzau und Winden in gewissen 
Bereichen als parallel anzusehen.  
Dass Kreuzau später eine stärkere Entwicklung nahm,  lag mit Sicherheit an der 
besseren Ausdehnungsmöglichkeit und der besseren Er reichbarkeit auf Grund der 
geologischen Gegebenheiten. Namen wie Niederau und Burgau lassen ja schon 
erahnen, dass der Auenbereich hier sehr ausgedehnt und schon immer stark besiedelt 
gewesen ist.  
 
Die Steinzeit 
 
Vorweg zu schicken ist zum einen, dass die zeitliche Zuordnung menschlicher 
Siedlungen vielfach nur an den gefundenen Gebrauchsgegenständen festgemacht 
werden kann, da nur solche vorliegen, diese aber charakteristisch für ihre Zeit sind. 
Wenn zum Zweiten auch vielfach der Nachweis von Siedlungsstellen fehlt, so kann 
dennoch auf Grund der Vielfältigkeit der Bodenfunde  zweifelsfrei darauf geschlossen 
werden, dass eine flächendeckende und Epochen überg reifende Siedlungstätigkeit 
vorgeherrscht hat. Wahrscheinlich war wohl die Mittelgebirgsregion nicht so früh und 
nicht so stark besiedelt wie die fruchtbare rheinische Lössbörde. 
 
Die Altsteinzeit 
Die �Prähistorische Zeit� bezeichnet die Zeit bis z u Christi Geburt, dem Beginn 
unserer Zeitrechnung. Und lange vor Beginn der Zeitrechnung war auch schon unser 
Lebensraum von Menschen bewohnt und genutzt worden. Da waren zuerst einmal die 
Menschen der Altsteinzeit (bis 8000 v.Chr.), die unseren Lebensraum besiedelt 
hatten. Dies lässt sich mit Gewissheit an Hand der geologischen Funde für fast alle 
Ortsbereiche unserer Gemeinde belegen, obwohl das Bild der prähistorischen 

Besiedlung 
sehr 

lückenhaft ist 

und auch bleiben wird. Da auch schon für die 
erste Generation der Jäger und Sammler Wasser 
ein unbedingt notwendiges Lebenselement 
war und da damals für die Herstellung der 
Jagdwaffen immer wieder auf den Feuerstein � 
und hier vor allem auf den hochqualifizierten 
aus dem Maasgebiet � zurückgegriffen wurde, ist 
auch hieraus abzuleiten, dass unsere 
Region im Zuflussbereich der Maas 
besiedelt gewesen ist. So ist auch im 
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Gemeindegebiet bei Kreuzau 1966 ein Dolch aus Feuerstein gefunden worden, der 
der ausgehenden Epoche des Neandertalers (300000 bis 38000 v.Chr.) zugeordnet 
wird.  
Ein solcher Dolch war schon ein verfeinertes Werkzeug, eine verfeinerte Form des 
Faustkeils, der bereits vor 2 Mio. Jahren in Afrika genutzt und etwa 700000 v.Chr. 
nach Europa gebracht worden war. Der meist aus Feuerstein gearbeitete Faustkeil 
hatte ein rundes Ende als Griff und ursprünglich nu r eine, später dann zwei scharfe 
Klingen zum Arbeiten; dieses Werkzeug wurde immer weiter verfeinert, bis auch 
Pfeilspitzen und Dolche entstanden. Neueste Funde zeigen sogar, dass der Mensch 
etwa um 150000 
v.Chr. schon in der Lage 
war, kleinste 
Steinspitzen mittels 
Birkenpech als Kleber an 
seine Speere zu heften. 
Die Menschen dieser Zeit 
waren hier in Europa 
Jäger und Sammler 
und machten Jagd auf 
Mammut, 
Rhinozeros, Wisent, 
Rentier, Höhlenbär, 
Wolf und Wildpferd. 
Wenn auch manche 
Annahme dahin geht, dass der erste Mensch, dessen Wiege man in Afrika sieht und 
der von dort nach Europa weitergewandert ist, erst einmal nur Sammler war � wobei 
er auch tierische Produkte sammelte wie Eier oder kleinere essbare Tiere -, so ist aber 
auch der Faustkeil nachweislich bereits in Afrika erfunden worden. Die ersten 
Menschen hier in Europa, die nach der langen Wanderungszeit von hunderttausenden 
von Jahren erstmals unseren Lebensraum besiedelten, waren also kundig im Umgang 
mit Jagdwaffen und waren somit nicht nur Sammler, sondern auch schon Jäger. Die 
Männer waren für die Jagd zuständig, während das Sa mmeln von Pflanzen und deren 
Verarbeitung Sache der Frauen und 
Kinder war. 
Des Weiteren kannte der erste Mensch 
seit etwa 500000 v.Chr. das Feuer und 
wusste es mit den Jahren immer besser 
zu beherrschen und für seine Zwecke zu 
nutzen. Das Feuer brauchte er 
unbedingt, um mit ihm als 
Wärmespender aus dem 
Mittelmeerraum in die nördlicheren 
Bereiche überhaupt weiterwandern zu 
können. Das Feuer verscheuchte 
gleichzeitig die wilden Tiere und es 
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diente auch als Lichtspender. Der Neandertaler war schon ein Mensch, der einfachste 
Werkzeuge herstellen konnte, der Jagdwaffen hatte, der Speisen zubereitete, der 
Kleidungsstücke herstellte, der seine Toten bestatt ete, der verletzte Artgenossen 
pflegte (siehe Neandertaler-Fund mit gebrochenem Arm) und der schon gewisse 
Riten und Bräuche pflegte. Ob er noch zum Kannibali smus neigte, ist in der 
Wissenschaft nicht unbestritten.  
 
Während des eiszeitlichen Kältemaximums um 22000 v. Chr. hat es in unserer Region 
wohl kaum mehr Leben gegeben.  In dieser Zeit lag unsere Region im Bereich 
zwischen der arktischen Vegetation und der Steppentundra; sie war infolgedessen 
wohl nach Abklingen der Eiszeit sehr frühzeitig wie der bewohnbar und 
wahrscheinlich ab 15000 v.Chr. auch wieder bewohnt.  
 

  
 
Doch alles Leben 
musste neu anfangen. 

Ab dieser 
Zeit nahmen Erwärmung und Feuchtigkeit stetig zu, 
und in der offenen, unbewaldeten Tundrenlandschaft wuchsen 
bald auch wieder u.a. Wacholder, Birke, Pappel, Haselnuss 
und zunehmend Kiefern; daraus entwickelte sich 
allmählich eine immer dichter werdende 
Baumvegetation, so dass auch die Tiere wieder 
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zurückkehren konnten. Die Menschen, die ihnen folgt en, waren nach wie vor 
Sammler und �Wald�jäger. Diese neu entstandenen seh r dichten Wälder überzogen 
unser Land fast flächendeckend. Erst ab der Mitte d es 6. Jahrtausends v.Chr. setzte 
eine bäuerliche Kultur ein, die begann, diese Wälde r zu roden und in Ackerflächen 
umzuwandeln. Die erste pflanzenbauliche Nutzung war aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine Art Hackbau, denn über das Ausgraben von Knoll en wird man zur 
Arbeitserleichterung wohl zu einer Art Grabstock mit Weiterentwicklung zur Hacke 
gefunden haben. Somit wurden Wurzel- und Knollenfrü chte anscheinend eher 
angebaut als Getreidearten. Als das erste angebaute Getreide wird die Hirse 
angesehen, da die erste Verwertung von 
Getreide nicht zur Herstellung von Brot, 
sondern für Brei oder Suppe erfolgte. 
Eine der wichtigsten Pflanzen sogar bis ins 
Mittelalter hinein war seit Urzeiten die 
Eiche; ihre Früchte brauchten zur 
Mehlbereitung nur gedörrt, geschält und 
gemahlen zu werden. 
Diese Eiszeit war ein erster gravierender 
Einschnitt in das Leben und die Entwicklung 
unserer Heimatregion, denn dem wahrscheinlich infolge dieser ausgeprägten 
Kaltphase ausgestorbenen Neandertaler folgte der �A natomisch moderne Mensch� 
(Homo sapiens). Diese Urbewohner sind vermutlich aus Bereichen südlich und 
östlich des Alpenraumes hier eingewandert; Annahmen  gehen dahin, dass deren 
Wiege in Kleinasien oder sogar in Afrika gestanden hat. Mittlerweile gibt es wohl 
auch einzelne Nachweise, dass dieser Homo sapiens sich auch schon vor der letzten 
Eiszeit hier aufgehalten hat und sich u.U. mit dem hier lebenden Neandertaler sogar 
vermischt hat. 
Die Altsteinzeit war aber auch schon die Zeit der verschiedensten Erfindungen; dies 
waren 

- etwa um 30000 v.Chr. die Herstellung von Tonkeramiken, 
- etwa um 16000 v.Chr. die Nähnadel, 
- etwa um 12000 v.Chr. Pfeil und Bogen 
- und dann an der Grenze zur Mittelsteinzeit etwa um 8000 v.Chr. das Steinbeil, 
- der Kamm, 
- das Schiff 
- und die Erkenntnis, dass nicht nur Fleisch, sondern auch Samenkörner und 

Wildgräser essbar waren; dies war der allererste kl eine Schritt zur 
Sesshaftigkeit. 

 
Die Auswirkungen auf unseren Heimatbereich 
Der Neandertaler wie der Homo sapiens waren erstrangig Jäger, die auf jeden Fall 
auch essbares Pflanzliches am Rande ihrer Wanderungen zu sich nahmen. Dem 
Grunde nach mussten sie sich aber die Gewohnheiten der Tiere, die sie erledigen 
wollten, zu eigen machen und ihren Spuren folgen. Da diese Tiere � wie auch der 
Mensch � ohne Wasser nicht leben konnten, mussten s ie seichte, gut zugängliche, 
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ruhig fließende Wasserstellen aufsuchen, um ungefäh rdet trinken zu können. Dort, 
wo die Rur die Eifel verlässt und in den breit ausl adenden Auenbereich ausmündet � 
also dort, wo Kreuzau und Winden liegen � ist eine solche Stelle; hier gibt es keine 
Steilhänge, keine Uferabrisse, 
keine Untiefen und keine Strom-
schnellen; das Wasser fließt i.d.R. 
ruhig aber stetig in seinem 
Gewässerbett. Der Mensch 
brauchte einerseits für sich selbst 
diese Stelle, aber er brauchte dort 
auch nur zu warten, bis dass auch die 
Tiere notwendigerweise und gewohn-
heitsmäßig diese Stellen aufsuchten. 
Der Mensch brauchte also nur auf einer hochwassergeschützten, vielleicht auch wind- 
und regengeschützten Stelle sein Zelt aufzuschlagen  und zu warten. Die Nahrung 
kam zu ihm. Somit spricht eigentlich alles dafür, d ass der Bereich der �Ruraue bei 
Kreuzau/Winden/geringfügig auch bei Üdingen� zu den  allerersten Siedlungsgebieten 
unserer Region gehörte. 
 
Die Mittelsteinzeit 
In der Mittelsteinzeit (8000 bis 5000 v.Chr.) wurden dann schon die Steinwerkzeuge 
zu kleineren Geräten umgearbeitet; dennoch blieben die Menschen noch Jäger und 
Sammler. Die mittelsteinzeitliche Jagd erfolgte nunmehr mit Pfeil und Bogen, der 
Hund wurde der Begleiter des Menschen und auch der Fischfang wurde eine 
bedeutende Nahrungsquelle. Die Häufung von Bestattu ngsplätzen an Flüssen und 
Seen belegen die Bedeutung des Wassers in jedweder Hinsicht schon in der Steinzeit. 
In der Mittelsteinzeit kamen als weitere Erfindungen die Herstellung von Gefäßen 
aus Keramik und der Webstuhl hinzu. Fundstücke eine r veränderten materiellen 
Kultur dieser Zeit in Westeuropa belegen, dass das Rheinland nach wie vor eine enge 
Bindung zum Rhein-Maas-Schelde-Gebiet hatte, und dass die Jäger und Sammler 
dieses Zeitalters sowohl im Flachland wie im Randbereich der Mittelgebirge lebten. 
Die Siedlungsplätze zeigten nach wie vor die tradit ionellen Strukturen und 
Organisationsmuster. Zur Jagdbeute gehörten 
die üblichen Großsäuger wie Hirsch, Reh 
Wildschwein und Auerochse. Es gab wohl eine 
Art Knochen- und Geweihindustrie, die 
Schmuck aus durchbohrten Muscheln und 
Zähnen herstellte, In den Siedlungen legte man 
zu bestimmten Zwecken � meist wohl für die 
Bevorratung � Bodengruben an, die nicht 
selten auch mit Dächern versehen waren. Die 
Bevölkerung kannte sowohl die Körper- als auch die Brandbestattungen und stattete 
die Körpergräber mit Beigaben aus, was auf Jenseits vorstellungen schließen lässt. 
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Die Auswirkungen auf unseren Heimatbereich 
Wie schon für das Ende der Altsteinzeit ausgeführt,  begann man mit Rodungs-
arbeiten, um Ackerflächen anzulegen. D.h., dass die  ersten Anzeichen einer 
bäuerlichen Kultur merkbar wurden. Man legte kleine  lockere Siedlungsbereiche an, 
man blieb aber rundum noch Selbstversorger. Da kaum Gerätschaften zur Beackerung 
zur Verfügung standen, die hart genug gewesen wären , um auch in steinigen Böden 
damit erfolgreich zu arbeiten, standen als erstes nur die lockeren, andererseits auch 
nährstoffreichen Lösslehmböden der Börde zur Verfüg ung. Nur der Eifelanstieg, 
solange er auch solche ackerbaren Böden hatte, konn te ebenfalls besiedelt werden. 
Eine typische Siedlungsstelle für diese Zeit war de r Bereich des Ortes Stockheim am 
Rande der Börde. 
 
Die Jungsteinzeit 
In der Jungsteinzeit (5000 bis 2150 v.Chr.) änderte sich das Leben der Menschen 
gravierend, denn hier fand der Wechsel vom Jäger un d Sammler zum Ackerbauer und 
Viehzüchter statt. Im Übergang von der Mittelsteinz eit zur Jungsteinzeit hat es mit 
Sicherheit noch eine Zeit des Nebeneinanders von Jä gern und Sammlern auf der 
einen und von Ackerbauern und Viehzüchter auf der a nderen Seite gegeben. Es wird 
aber auch angenommen, dass es Mischformen, wie z.B. die Wanderschäferei, 
gegeben hat. Man gab aber mehr und mehr das Leben unter Felsvorsprüngen oder als 
Jäger in Zelten auf, um feste Bauten zu errichten. Wenige Einzelhöfe, aber vor allem 
großflächige Weiler und andere gemeinsame Siedlungs standorte, prägten fortan das 

Zusammenleben der Menschen, 
weil speziell die gemeinsamen 
Siedlungsstandorte das Zusammen-
leben der Menschen und den 
Schutz gegen Außen (Feinde, wilde 
Tiere, Hochwasser) erheblich 
erleichterten. Meist war es eine 
Familie oder eine Sippe als 
Familienverband, die einen solchen 
Standort � allein bestehend aus 
landwirtschaftlichen Betrieben � 
gründeten. Die um die Siedlung 
herum liegenden Ackerflächen 
wurden dann nach einem 
Genossenschaftsprinzip von der 

�Siedlungsgenossenschaft�, der alle Siedler angehör ten, zu gleichen Teilen unter 
Beachtung der Bodengüte aufgeteilt. Wiesen und Weid eflächen wurden meist 
gemeinsam (Allmende) genutzt. Feldwege und Straßen wurden ursprünglich nicht 
angelegt (Notwegerecht); diese Notwege könnten spät er die Lage von Feldwegen 
oder Straßen vorgegeben haben. Die ersten Häuser si nd als Einraumhäuser genutzte 
Rundbauten aus Holz, da die Wälder genügend Holz he rgaben; das Vieh musste 
anfangs gänzlich wohl noch im Freien leben. Das Dac h der Häuser war meist mit 
Stroh, aber auch mit Schilf und anderen örtlich vor handenen natürlichen Materialien 
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gedeckt; unsere heutigen Dachziegel kommen in ihren Urformen frühestens mit der 
Römerzeit auf, denn das Wort Ziegel entstammt dem r ömischen Wort �tegula�. 
Danach wurden schnell große Wohnstallhäuser mit bis  zu 40m Länge (i.d.R. aber nur 
etwa 20m) und 6,5m Breite erbaut. Steinbauten kannte man vor der Römerzeit wohl 
noch nicht. Eine zentrale Feuerstelle im Wohnbereich diente als Herd und 
Räucherkammer. Selten überdauerten diese Bauten meh r als 2 Generationen, weil das 
Holz in der Erde wegfaulte. Der Mensch begann, seine Umwelt zu gestalten. 
Ausschlaggebend für die Besiedlung durch die Mensch en waren auch zur Steinzeit 
die Faktoren Boden, Wasser und Klima; daraus wird auch sofort klar, dass man auch 
schon in dieser Zeit zu allererst den Wasserläufen � wie hier bei uns z.B. der Rur � 
gefolgt ist. Die guten Schwemmlandböden entlang der  wasserführenden Täler waren 
somit neben den Lößlehmböden die bevorzugten 
Siedlungsgebiete. Neben dem Ackerbau war vor 
allem aber auch die Tierhaltung Bestandteil der 
landwirtschaftlichen Nutzung. Allerdings gibt es 
mittlerweise Hinweise darauf, dass Menschen 
dieses Zeitalters auch in den guten 
Bördebereichen gesiedelt haben, ohne dass es dort 
Wasserläufe gegeben hat. Dies scheint eindeutig 
darauf hinzuweisen, dass die lebensnotwendige 
Wasserversorgung dort schon über einen 
Tiefenbrunnen sichergestellt werden konnte.  
Beides, Ackerbau und Viehzucht, führte dann 
automatisch immer mehr zur Sesshaftigkeit in 
Häusern. Das Rad, das etwa um 3500 v.Chr. 
erfunden wurde, und der Pflug wurden ebenso 
genutzt wie die erwähnten im Feuer gebrannten 
Keramikgefäße, die in allen erdenklichen Formen 
zu Aufbewahrungszwecken dienten (Der älteste in 
Deutschland gefundene Pflug stammt aus der Zeit 4000 bis 3000 v.Chr.). Vor allem 
der Pflug war ausschlaggebend für eine Ausweitung d es Siedlungsbereiches von den 
guten Lößlehmböden auch auf die sandigen und kiesig en Böden (Der Siedlungsplatz 
Kreuzau wird wahrscheinlich somit schon früher als zumindest ein Großteil des 
angrenzenden Mittelgebirgsbereichs genutzt worden sein.). Die zu bearbeitenden 

Flächen wurden größer; 
Pflanzenbau und Tierzucht gehörten 
eng zusammen, denn es musste 
auch Nahrung für die Zuchttiere 
angebaut werden. Der Feldbau war 
nicht mehr wie beim Hackbau 
Sache der Frauen, sondern es wurde 
die Aufgabe der Männer, den Pflug 
zu lenken. Eine individuelle 
Behandlung der Feldfrüchte, wie 

noch beim Hackbau, war nicht mehr möglich. 
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In der Jungsteinzeit begann der Mensch, auch den Fellumhang gegen gewobene 
Textilien einzutauschen. Die ersten Kleidungsstücke  waren allerdings aus 
Pflanzenfasern. Die älteste Faser, die verarbeitet werden konnte, war kultivierter 
Flachs, der aus einer Wildform entstanden ist. Schafwolle kam noch nicht in Frage, 
da die ersten domestizierten Schafe noch keine Wolle trugen. Erst ab der danach 
folgenden Bronzezeit wurde Schafwolle verwoben.  
Mit der Produktion von Tonkeramik kam zu Beginn der Jungsteinzeit automatisch 
die Verzierung dieser Keramikprodukte auf, so dass man die einzelnen Phasen des 
menschlichen Lebens in dieser Zeit und auch deren regionale Ausdehnung und 
Zuordnung an den Verzierungselementen festmachen kann. So wird die ältere Zeit der 
Jungsteinzeit auf Grund ihrer bandförmigen Verzieru ngen auch als �Bandkeramik-
zeit� bezeichnet. Orte z.B. mit Fundstücken von ban dkeramischen Töpfen und 
Gebrauchsgegenständen  können somit 
eindeutig dieser Zeit zugerechnet werden.  
Immer größere Teile der Landschaft wurden 
gerodet und in einer Art 
Wanderfeldbau genutzt, bei der durch die 
Verbrennung der natürlichen Vegetation 
die Bodenqualität auch schlechterer Böden 
zumindest kurzfristig verbessert werden 
konnte. Vor allem die 
Lindenbestände wurden gerodet, weil diese 
auf guten, für den Ackerbau besonders 

geeigneten 
Böden 

stockten. 
Nach der 

ackerbaulichen Nutzung war dann 
noch eine Viehbeweidung möglich. 
Durch Pollendiagramme � die die 
Auswertung der für eine bestimmte 

Zeitepoche vorgefundenen Samen und Pollen 
verdeutlichen � und durch  festgestellte 
Ackerunkräuter aus dem Rurtal konnte nachgewiesen 
werden, dass in dieser Zeit wesentliche 
Veränderungen der Umwelt durch den Menschen 
vorgenommen wurden. 
Die Getreidearten Einkorn und Emmer spielten, wie 
auch schon zuvor, eine wichtige Rolle im Speiseplan 
dieser Zeit; für das Ernten der Getreidepflanzen 
standen Steinsicheln zu Verfügung, wobei das 
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Getreide allerdings nicht bodennah, sondern in der Nähe der ˜hre geschnitten wurde. 
Aber auch Gemüsesorten, wie Bohne, Erbse, Rübe und Lauch, standen schon auf 
dem Speiseplan. Schafe, Ziegen, Rinder und erst an 4. Stelle Schweine deckten den 
fleischlichen Speisebedarf. Das pflanzliche Nahrungsangebot wird durch 2 
Ölpflanzen ergänzt: Lein und Mohn, wobei der Lein �  wie auch der Flachs � als 
Faserlein für das Herstellen von Kleidungsstücken g enutzt wurde. Für die 
Viehhaltung bestand die Basis aus der Waldbeweidung und der Laubheufütterung. 
In der mittleren Jungsteinzeit kamen zu Emmer und Einkorn als weiteres Getreide 
die Gerste und der Saatweizen hinzu. Auffallend für  diese Zeit ist auch die Zunahme 
von Weideflächen im Mittelgebirgsraum, was bedeuten  könnte, dass man das Vieh 
aus den ackerbaren Bereichen mehr und mehr heraushalten wollte. Dies dürfte der 
Beginn der Arbeitsaufteilung zwischen Ackerbau und Viehhaltung gewesen sein, was 
gerade hier bei uns an der Grenze zwischen Börde un d Eifelland von Bedeutung 
gewesen sein wird. 
In der späteren Jungsteinzeit  wurden die frühesten Hinweise auf eine annähernd 
hierarchische Gesellschaftsordnung gefunden, in der wichtige Persönlichkeiten ihre 
Bedeutung durch Prestigegüter auch nach außen deutl ich machen wollten. Prunkbeile 
dieser Zeit sind ein Beweis dafür. Auch durch die G röße und die Ausstattung der 
Wohnanlagen versuchte man wohl die Nachbarn zu beeindrucken und die eigene 
Leistungsfähigkeit zu unterstreichen. Dies hat dann  auch wieder zu der Hinwendung 
zur Einzelhofsiedlung geführt. Die Toten werden auc h nicht mehr in Kollektivgräbern 
sondern einzeln unter Hügeln bestattet.  
Diese Zeit ist auch gekennzeichnet durch den Untertagebau für die Gewinnung von 
Feuerstein; der unter Tage gewonnene Feuerstein ist haltbarer, hat keine Frostrisse 
und hat weniger Fehler. Für diese Art Abbau war ein  6 � 10m tiefer Schacht 
abzuteufen und eine Quergalerie mit einer Länge von  ebenfalls 6 � 10m im Kalk 
auszuheben. Da es sich bei den hier tätigen Mensche n um zumindest Teilspezialisten 
handelte, könnte hierin auch der Grund für eine soz ial heraus gehobene Stellung 
liegen. Die Landwirtschaft hat wohl dahingehend eine ˜nderung erfahren, dass man 
begann, in der Börde von der Waldbeweidung 
gänzlich Abstand zu nehmen, und dass man 
im Mittelgebirge eine verstärkte Rodung von 
Waldflächen vornahm, um ackerbare Flächen 
zu gewinnen.  Diese Anfänge der 
Erschließung von bisher nicht ackerbaulich 
genutzten Böden sind kennzeichnend für die 
spätere Jungsteinzeit. Aber auch in diesen 
Bereichen schien die Waldbeweidung keine 
Rolle mehr zu spielen. Hartweizen, wie er zur 
Pastaherstellung gebraucht wird, scheint 
eine dominierende Stellung in der 
Versorgung eingenommen zu haben. 
 
Mit Ende der Jungsteinzeit scheint 
wiederum eine ˜nderung in der 
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Lebensweise der Menschen eingetreten zu sein. Die weilerartigen 
palisadenumwirkten Siedlungsstrukturen und die groß räumigen Bauten der älteren 
Jungsteinzeit wurden aufgegeben, Einzelhofsiedlungen nahmen wieder zu, sie 
wurden extrem locker gestreut (800m � 1600m Abstand ), die Wohnhäuser wurden 
wieder kleiner, sie boten somit keinen Platz mehr für die Viehhaltung, man wechselte 
öfter den Standort (im Abstand von 10 Jahren), Hart - und Rauweizen wurde 
zusätzlich kultiviert, die Landschaft glich mehr un d mehr einer Parklandschaft, egal 
ob sie landwirtschaftlich genutzt wurde oder nicht. Die Viehzucht gewann 
wahrscheinlich wegen der verstärkten Nutzung von Se kundärprodukten wie Milch 
und Wolle wieder an Bedeutung. Es scheint, dass man am Ende der Jungsteinzeit die 
Viehwirtschaft dem Ackerbau vorzog und das Vieh in großen Herden auf großen 
Flächen frei laufen ließ. 
Eine ganz wichtige Errungenschaft dieser Zeit war noch die Schrift, als deren ersten 
Nachweise Tontafeln mit Keilschrift aus der Zeit um etwa 3500 v.Chr. im Land der 
Sumerer, Bewohner von Mittel- und Südbabyloniens, g efunden wurden.  
Eine auch für unsere Bereiche nicht unwichtige Erru ngenschaft war etwa um 3000 
v.Chr. die Erkenntnis, dass man aus Trauben und anderen Früchten Wein herstellen 
konnte.  
 
Die Auswirkungen auf unseren Heimatbereich 
Die Jungsteinzeit war die Zeit wesentlicher Verände rungen. Der Mensch wurde an 
seinen ausgewählten Standorten sesshaft, aber nicht  für immer, da seine Holzbauten 
nicht dauerhaft hielten und da die Böden nach einer  gewissen Zeit ausgelaugt waren. 
Die Viehhaltung nahm stetig zu, nicht zuletzt, weil man auch deren 
Sekundärprodukte nutzen wollte. Die nicht beackerba ren Bereiche des Eifelanstiegs 
wurden stärker zur Viehbeweidung genutzt, wobei auc h hier die ursprüngliche 
Waldbeweidung allmählich in eine Grünlandbeweidung überging. Immer weiter 
wurden Wälder gerodet, so dass die Waldbestände in der Börde � bis auf die 
Erlenauen der Flüsse � nachher fast ganz verschwund en waren. 
Mit der Möglichkeit der Herstellung von Keramikgefä ßen war ja auch die 
Bevorratungswirtschaft aufgekommen, die letztendlich dazu geführt hatte, dass alle 
Siedlungsstellen von kleinen, teilweise sogar überd achten Vorratsbauten begleitet 
waren.  
In diese Zeit könnten die Ursprünge von Boich, Leve rsbach, Thum und mit 
Abstrichen wahrscheinlich auch Üdingen als Siedlung sstandort fallen.  

 
Die Siedlung Boich 
So wurden bei Boich, dessen Name 
keltoromanischen Ursprungs sein soll, 
zahlreiche Funde gemacht, die auf eine 
sehr frühe Besiedlung hinweisen. 
Pfeilspitzen und Beile aus Feuerstein 

aus der jüngeren Steinzeit, ein eisernes Füllenbeil  aus 
der jüngeren Eisenzeit (Keltenzeit), Reste eines 
Matronendenkmals (Matronenkult = damals weit 
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verbreitete Verehrung der Mutter-Gottheiten als Fruchtbarkeitsgottheiten) sowie 
Funde aus der Römerzeit sind Belege einer sehr früh en dauerhaften Besiedlung.  
Die Funde bei Boich reichen auch über die Römerzeit  und die ihr folgende 
Merowingerzeit hinaus bis ins Hoch- und Spätmittela lter, so dass sicher ist, dass sich 
hier Menschen dauerhaft aufgehalten haben. Da der Bereich um Boich stellenweise  
ackerbare Böden besitzt, dürfte hier mit großer Gew issheit bereits vor der Eisenzeit � 
nämlich in der mittleren Jungsteinzeit � eine Besie dlung stattgefunden haben, auch 
wenn sie nicht so früh und nicht so intensiv wie in  den Bördebereichen war. Die 
Beackerung vieler geeigneter Flächen erfolgte dann in der späteren Jungsteinzeit. 
(Allerdings blieb Boich bis ins 18. Jahrh. hinein nur ein mit landwirtschaftlichen 
Betrieben besiedelter Standort, eine eigene Kirche erhielt der Ort erst 1754. Von 
einem Ort im heutigen Sinne kann hier noch nicht gesprochen werden.) 
 
 

Die Siedlung Thum 
Der Ort Thum, dessen Name auch keltoromanischen Ursprungs ist, liegt an 
einer prähistorischen Straße mit zahlreichen Hügelg räbern und römischen 
Siedlungsspuren. Ein noch sichtbarer Grabhügel auf einer Bergkuppe 
westlich von Thum wird der Jungsteinzeit zugerechnet. Thum war 
zweifelsfrei zur Römerzeit ein Zentrum des Matronen kults; bei Sinzenich 

fand man z.B. einen Weihestein, der auf ein Heiligtum 
der Matronae Tummaestae hinweist. Diese örtlichen 
Schutzgöttinnen, die meist in der Dreizahl verehrt 
wurden, galten als Fruchtbarkeitsgöttinnen und als 
Beschützerinnen der Familie. Diese keltisch-
germanischen Göttinnen, die später zur Römerzeit zu  
dritt auf einer Bank oder in einer Nische sitzend, mit 
langen herabwallenden Kleidern und einem Korb mit 
Früchten auf dem 
Schoß dargestellt 
wurden, geben schon 
ein aussagekräftiges 
Bild des auch noch 
zur Zeit der Römer 
geduldeten Kults. 

Wie ein solcher vorgeschichtlicher Kult auch über 
die Jahrtausende weiterleben kann, zeigt das 
Patrozinium der Kirche in Thum; dieses ist den drei 
Jungfrauen Fides, Spes und Caritas (Glaube, 
Hoffnung, Liebe) gewidmet. Diese drei 
Frauengestalten dürften die christianisierten 
Nachfolgerinnen der Matronae Thummaestae sein, 
was zu Zeiten der Christianisierung durch die  
Römer ohne weiteres üblich war. (Eine Kirche hat 
es in Thum bereits im 15./16. Jahrh. gegeben. Ab 
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hier könnte frühestens von einem Ort im heutigen Si nne gesprochen werden.) Das für 
Boich bezüglich der beackerbaren Flächen Gesagte gi lt auch für Thum, so dass die 
Ursprünge dieses Ortes mit Gewissheit vor der Eisen zeit � also in der mittleren 
Jungsteinzeit � liegen. Ebenfalls bei Thum wurden F unde aus der Steinzeit über die 
Eisenzeit bis hin zur Römerzeit gemacht.  
 
 

 
Die Siedlung Leversbach 
Hier in Leversbach knistert 
die Geschichte an allen Ecken 
und Enden. Schon der Name 
lässt frühgeschichtliche 
Zusammenhänge erkennen; er 
wird aus dem germanischen 

Stamm �Bach an den Grabhügeln� abgeleitet 
und somit mit dem prähistorischen Weg von 
Drove nach Leversbach in Verbindung 
gebracht, an dem zahlreiche Hügelgräber 
lagen. Nicht zuletzt weist eine Reihe von Bodenfunden auf eine frühe Besiedlung des 
Leversbacher Bereichs hin. Die Funde bei Leversbach sind überwiegend aus der 
Römerzeit; weitere Funde gibt es aber auch aus der Eisen- und der Merowingerzeit. 
Ein lebhafter Erzbergbau wurde hier wahrscheinlich schon zur Keltenzeit, aber 
spätestens ab der Römerzeit betrieben. Was die Frag e nach gut ackerbaren 
Lehmböden angeht, ist hier deren Vorkommen eher zu verneinen, so dass die 
Ursprünge Leversbachs auch in der mittleren Jungste inzeit liegen, sich hier aber 
keine Veränderungen hin zum Ackerbau vollzogen habe n. 
(In Leversbach baute man erst 1932 eine eigene Kapelle, die eines der ersten 
Kirchenbauwerke des weltbekannten Kirchenbauers Prof. Rudolf Schwarz war.) 
 
Die Bronzezeit 
Die der Jungsteinzeit folgende Bronzezeit (2150 bis 800 v.Chr.) brachte dann mit 
eben dieser Bronze (70-90% Kupfer, 30-10% Zinn) für  Gerätschaften, Waffen und 

Schmuck einen neuen Werkstoff, 
den man in der Lage war, zu 
bearbeiten und zu gestalten. Kupfer 
war schon länger bekannt und 
vielerorts zu finden; Zinn hingegen 
war selten und musste, um die 
Legierung Bronze herzustellen, über 
große Entfernungen transportiert 
werden. Bronzene Ösen-Halsringe, 
die sehr grob gearbeitet waren und 
alle das gleiche Gewicht hatten, 
scheinen nicht als Schmuck, sondern 
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als Tausch- oder Geldmittel gedient zu haben. Es mussten erstmals über große 
Distanzen neue Wege geschaffen werden. Viele Landschaften behielten dennoch 
ihren kleinteiligen eigenständigen Charakter, der a ber nunmehr in größere 
überregionale Zusammenhänge eingebettet war. Die Br onzezeit wird eingeteilt in die 
Frühe, die Mittlere und die Jüngere Bronzezeit.  

 
Nicht überall wurde das neue Metall mit der gleiche n Aufgeschlossenheit 
angenommen und auch nicht überall gleich früh; das Rheinland scheint nicht zu den 
ersten gehört zu haben, denn dort fand man noch lan ge keramische Beigaben in den 
Gräbern anstelle von Edelmetallschmuck etc.  
Aus der Frühen Bronzezeit  sind aus unserer Heimat noch keine Funde bekannt, so 
dass hier wohl u.U. noch steinzeitliche Verhältniss e herrschten. Vor allem gab es auch 
große Unterschiede zwischen dem südlichen Bergland und dem nördlichen Flachland. 
Insgesamt war jedoch ein Nachleben jungsteinzeitlicher Kulturelemente bis weit in 
die Bronzezeit bemerkbar. Eine extrem dünne Besiedl ung scheint auch die Zeit der 
frühen Bronzezeit zu kennzeichnen. All dies verwund ert umso mehr, als in der 
hiesigen Region Kupfervorkommen zu verzeichnen waren.  
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In der Mittleren Bronzezeit � (ab 1600 v.Chr.) auch Hügelgräberzeit genannt � 
scheint dieser Bestattungsritus auch in unserer Region angekommen zu sein. 
Hügelgräber sind Körpergräber, in denen die Toten i n festlicher Tracht und mit Gaben 
fürs Jenseits begraben worden sind und über denen e in Hügel aus Steinen, Holz und 
Erde errichtet worden ist. Je mehr Waffen beigefügt  gewesen waren, desto höher war 
der gesellschaftliche Stand des Beerdigten. Ein solcher Hügel hatte meist einen 
Durchmesser von ca. 20 m und eine Höhe von 10 m; er  war somit ein weithin 
sichtbares Denkmal für den Verstorbenen. In einem s olchen Grab lag meist nur der 
Fürst oder ein Priester. Später Verstorbene wurden entweder am Rand des Hügels 

oder in den oberen Schichten des 
Fürstenhügels bestattet. Während in der 
frühen Bronzezeit die Bestattung der 
Körper in gehockter Stellung und 
Seitenlage erfolgte, wurden nunmehr 
die Körper in gestreckter Rückenlage 
beerdigt; im Gegensatz zur früheren 
Ost-West-Ausrichtung erfolgte nun 
eine Nord-Süd-Orientierung. Unsere 

Region ist jedoch eher als Randzone als als Kerngebiet der Hügelgräberzeit 
anzusehen; hier werden i.d.R. die 
vorherigen Epochen noch relativ lange 
nachgelebt. Funde aus der mittleren 
Bronzezeit, vor allem im 
Siedlungsbereich, gibt es sowieso kaum. 
Am Ende der mittleren Bronzezeit 
gewinnt wieder die Brandbestattung an 
Bedeutung.  
In der Jüngeren Bronzezeit  � der Urnenfelderzeit � (ab 1200 v.Chr.) erfolgt w ieder 
ein kultureller Umschwung, aber dieses Mal mit einheitlichem Charakter über große 
Distanzen hinweg. Der Wandel umfasste das Siedlungswesen, die Selbstdarstellung 
der Elite, den Glauben und auch die Wirtschaft; die Bevölkerungszahl stieg. Man war 
in ein intensives Kommunikationsnetz eingebunden. Der Umgang mit den 
Verstorbenen und die Opferpraktiken änderten sich. Es entwickelten sich 
Gemeinsamkeiten bei den religiösen Vorstellungen un d Betätigungen. Verblüffend 
einheitlich erfolgten die neuen religiösen Praktike n im Umgang mit den Verstorbenen 
in ganz Europa; man schickte die Toten nicht mehr mit Leib und Seele ins Jenseits, 
sondern man verabschiedete sich von ihnen, indem man ihre irdische Erscheinung im 
Feuer auflöste und die Reste vom Scheiterhaufen in Urnen auf großen Gräberfeldern 
beisetzte. Gleichzeitig gelangte mit dieser kulturellen Entwicklung dann in der 
Jungbronzezeit auch das neue Metall bis in die entlegensten Ecken.  
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Die Siedlungsgewohnheiten in der gesamten 
Bronzezeit wurden aus der Jungsteinzeit fortgeführt  
und waren rein landwirtschaftlich ausgerichtet. Sie 
lagen gerne in der Nähe von fruchtbaren Böden, 
jedoch bei den Talauen in den hochwassergeschützten  
Bereichen. Neu wurden aber auch ab der Jüngeren 
Bronzezeit bevorzugt Höhenkuppen oder plateauartig 
ausgeprägte Höhenrücken genutzt. Die 
kleingehöftartige lockere Siedlungsstruktur wurde 
immer beibehalten, auch wenn man einen neuen 
Siedlungsstandort suchte. Die Friedhöfe lagen meist  
in einer Entfernung von 120-150m von der Siedlung. 
Die Nähe zum Wasser blieb meist ausschlaggebend 
für die Ansiedlung. Die Bauweise war aus Holz und 
Lehm und somit nicht sehr langlebig. Man zog 
sowieso nach 3 bis 5 Generationen weiter, weil die 
genutzten Böden ausgelaugt waren. Es gab 
Einzelhöfe, Weiler und regelrechte Siedlungen mit 2 0 
bis 30 Häusern und mehr. Die rechteckigen Häuser 
waren bis zu 4,5m breit und 6 bis 10 m lang. Sie 
wurden 
begleitet 

von 
kleinen Vier- und Sechsständerbauten, 
die wohl als separate Speicher dienten. 
Es gab auch eine Reihe von Gruben um 
das Gebäude, die unterschiedlichsten 
Zwecken dienten; verschiedentlich 
waren sie sogar mit einem Dach 
versehen. 
Entgegen den Berichten mancher 
römischer Geschichtsschreiber � wie z.B. Publius Co rnelius Tacitus �, dass 
Germanien aus dichten, dunklen und lebensbedrohlichen Urwälder bestehe, zeigen 
uns die Pollendiagramme für diese Zeit eindeutig, d ass hier zur Zeit des Einzugs 
Cäsars schon eine Kulturlandschaft mit Wiesen, Weid en und ˜cker bestanden hat; die 
großflächige Wiesen- und Weidelandschaft ist allerd ings erst zu der der Bronzezeit 
folgenden Eisenzeit entstanden. Aber bereits um 800 v.Chr., im Übergang von der 
Bronze- zur Eisenzeit, waren die auf den Lössböden stockenden Lindenwälder 
größtenteils abgerodet worden, um neues Ackerland z u gewinnen. Die verbleibenden 
Gehölzbestände waren durch intensive Nutzung zu Eic hen-Wirtschaftswäldern 
überführt worden. Ab der Hügelgräberzeit gewinnt in  den Waldbeständen zuerst in 
der Eifel, dann auch im Flachland, die Buche immer mehr an Bedeutung und löst 
somit die Linde ab. Einkorn scheint vorübergehend w eitestgehend aus dem 
Speiseplan der Menschen verschwunden zu sein. 
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In der Bronzezeit war natürlich die Metallverarbeit ung ein zunehmender Erwerbs-
zweig, wobei der Bronzeguss mit der Zeit immer weiter verfeinert wurde. Der 
Bergbau war zu dieser Zeit wohl das erste Gewerbe, das sich sozial und wirtschaftlich 
aus dem übrigen Leben hervorhob, obwohl es zunehmen d Spezialisierungen mit der 
Zeit gegeben haben muss. Man vermutet, dass der Reichtum aufgrund der 
Ausbeutung oder der Kontrolle der Kupfer- und Salzlagerstätten allmählich zur 
Herausbildung großer gesellschaftlicher Unterschied e geführt hat, was sich im Tragen 

von Prunk- und Zeremonialwaffen zeigte. 
Schwerter gehörten dabei zu den 
prestigeträchtigsten Waffen. Auch derartige 
Schwerterfunde sind aber bei uns nicht 
vorhanden. 
Zu den bleibenden Errungenschaften der 
Bronzezeit gehören die volle Entfaltung der 
Metallurgie, die Einführung von jeweils 
geeigneten Legierungen und die meisterhaft 
beherrschten Gusstechniken sowie eine 
ausgefeilte Blechschlägerei. Die Bronzezeit 
war mit Sicherheit eine sehr dynamische 
Zeitepoche, in der viele Fundamente für 
spätere Entwicklungen gelegt wurden. 
Funde gleicher Struktur belegen, dass auch 
Handel über große Entfernungen 
stattgefunden hat.  
 

Die Eisenzeit 
 
Der Bronzezeit 
folgte die Eisenzeit 
(800 v.Chr. bis 0), in 
der ein weiteres 
Material, das Eisen, 
verarbeitet werden 
konnte und wurde; 
im vorderasiatischen 
Bereich war das 
Eisen bereits im 2. 
Jahrtausend v.Chr. 
bekannt. Etwa ab 
dem 8. Jahrh. v.Chr. 
war dieses Material auch in Europa bekannt und spät estens ab dem 5. Jahrh. v.Chr. 
war es auch in unserer Region beherrschbar. Dieses Metall verlangte aber einmal 
mehr spezielle Kenntnisse, um es in der ganzen Bandbreite zu verarbeiten. Mit der 
Eisenzeit kam in Europa auch die Zeit der Kelten. Die Einführung des Eisens als 
neuer Werkstoff gehört zu den bedeutendsten Leistun gen der Kulturgeschichte, da 
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dadurch tiefgreifende Veränderungen möglich wurden.  Archäologisch stellt sich diese 
Zeit auch als äußerst kriegerisch dar und als Zeit der Völkerwanderungen.  
Die ˜ltere Eisenzeit (bis 475 v.Chr.), die der jüng eren Bronzezeit folgte, wurde nach 
dem oberösterreichischen Salzort Hallstatt auch Hallstattzeit genannt. Hier waren es 
keltische Stämme, die das Salz abbauten 
(Schließlich geht unser Wort Salz auf das 
keltische Wort �Hall� zurück.) Typisch für 
die Hallstattzeit sind Ringwallanlagen mit 
konzentrischen Kreisen.  
Aus archäologischen Funden heraus werden 
in der Eisenzeit des 8. bis 6. Jahrh. v.Chr. 
verschiedene prägende Kulturbereiche für 
Europa ermittelt. Das Eisen verdrängte aber überall  in ganz Europa die Bronze fast 
ganz aus den Waffen- und Werkzeugschmieden; nur als Schmuck wurde Bronze 
weiterhin geschätzt. Die vorrömische Eisenzeit war seit Mitte des 1. Jahrtausends 
v.Chr. durch eine Intensivierung der Produktion metallischer Grundstoffe 
gekennzeichnet. Eisen spielte also eine immer bedeutender werdende Rolle für die 
Siedlungsgeschichte eines Raumes � vor allem, wenn Holzkohle an den 
Hüttenplätzen selbst vermeilert werden konnte. 
Die enorme Ausbreitung der keltischen Kultur (hier vor allem die La-TŁne-Zeit ab 
475 v.Chr. bis 20 v.Chr., benannt nach einem Fundort bei Neuchatel in der Schweiz) 
veränderte vor allem im 3. und 2. Jahrh. v.Chr. wei te Gebiete Europas, wovon auch 
der Mittelgebirgsbereich der 
Eifel und die nördlich 
anschließende Börde betrof-
fen waren. Die Kelten waren 
kein einheitliches Volk; sie 
hatten nur eine einheitliche 
Sprache und eine 
einheitliche Tradition in 
Kleidung, Bewaffnung, All-
tagsgerät und Siedlungs-
weise. Als typisch für die 
späten Kelten gilt deren rot-
weiß bemalte Keramik. Die 
Kelten galten als kriegerisch, streit- und trunksüc htig. Sie waren hochgewachsen, ihre 
Kleidung war bunt und sie trugen Hosen. Die Männer trugen einen Oberlippenbart. 
Sie ernährten sich von Fleisch und Brot und sie gla ubten an die Unsterblichkeit der 
Seele. Die Mode war äußerst farbenfroh. Diodorus Si culus schreibt über die 
�Gallier�:  
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Nachdem schon zu Beginn der Eisenzeit große Waldbes tände 
gerodet und in landwirtschaftliche Nutzung genommen 
worden waren, wurde zur Eisenzeit neben dem Ackerbau 
auch die Viehhaltung immer bedeutender. Die Bauern bauten 
eine ganze Reihe unterschiedlicher Kulturpflanzen an, die 
vor allem eine kohlehydratreiche Nahrung darstellten. 
Gerste, Emmer, Dinkel, Hart- und Saatweizen, Einkorn, 
Hafer sowie Kolben- und Rispenhirse gehörten dazu. 
Während vor der Eisenzeit die Getreidekörner nur zu r 
Zubereitung von Breien, Suppen und 
Aufgüssen genutzt wurden, war nun die 
Fladen- und Brotzubereitung dazu-

gekommen. Erbsen und Linsen waren ebenso schon bekannt wie 
die Ackerbohne; selten war wohl der Leindotter dabei, der in der 
Regel als Speisewürze oder Ölpflanze diente.  Neben  den 
gesammelten Gemüsen wurden wahrscheinlich auch scho n in 
Gärten die ein oder andere Sorte � wie Möhre, Rüben kohl oder 
Feldsalat �gezogen. Der Vitaminbedarf wurde nach wi e vor wohl 
noch durch gesammeltes Obst gedeckt. Das Fleisch stammte von 
Rindern, Schweinen, Schafen und Ziegen; die damaligen Haustiere waren wohl 
kleiner als die heutigen. Für die Viehhaltung wurde n nun auch die 
Feuchtgrünlandflächen der Bach- und Flussauen von B edeutung, denn es begann die 
heutige Form der Wiesen- und Weidenutzung im Gegensatz zur bisherigen 

Waldbeweidung. Die dort in den 
Bachauen vorhandenen dichten und 
bisher wirtschaftlich wertlosen 
Erlenwälder wurden gerodet und in 
Nutzung genommen. Das 
Pollendiagramm zeigt eindeutig eine 
Abnahme der Baumpollen und eine 
Zunahme der Gräserpollen. Gegen 
Ende der Eisenzeit dominieren im 
Getreidebereich die großkörnigen 
und gut lagerfähigen 

Spelzgetreidesorten Gerste, Emmer und Dinkel, was möglicherweise den Beginn 
einer handelbaren Überproduktion anstelle der bishe rigen Selbstversorgung darstellt. 
In der frühen Eisenzeit scheint auch der Roggen das  Rheinland erreicht zu haben. 
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Zu den bedeutendsten Neuerungen der Eisenzeit gehör t in der Zeit v.Chr. auch die 
Darstellung von Göttern und Menschen. Es gibt sie a ls Bilder auf Gefäßen aus 
Keramik, auf Gegenständen aus Metall oder als hölze rne Darstellung. Derartige 
Funde gibt es auch aus dem Eifel-/Hunsrückbereich. Im kulturell-religiösen Bereich 
sind Brandopfer typisch für diese Zeit, was auf ein e verstärkte Beziehung zum 
Himmel schließen lässt. Die Funde aus 
dieser Zeit lassen auf einen vielgestal-
tigen Götterhimmel schließen. 
Bezüglich der Siedlungsweise wurden bei 
den Kelten die Praktiken der Bronzezeit 
im Großen und Ganzen fortgeführt; 
dennoch schien es wieder zu einer 
Siedlungskonzentration in Form von dorf- 
und weilerartigen Plätzen gekommen 
zu sein. Aber auch die anderen Siedlungsformen blieben daneben bestehen. In der 
späten Eisen-(La TŁne-) Zeit entstanden meist befestigte Mittelpunktsiedlungen, 
umgrenzt von sogenannten Ringwällen. Die Kelten leb ten in Siedlungen auf dem 

flachen Land oder in Gewässernähe. Ihre 
Häuseransammlung war von einem 
Palisadenzaun umgeben; das Fürstenhaus ragte 
an Größe aus den anderen heraus. Die 
keltischen Wohnsitze lagen oft viele Tagesreisen 
voneinander entfernt. Mensch und Tier waren 
unter einem Dach untergebracht; die aber oft 
schon dreischiffrigen Wohnstallhäuser dienten 
als kleinste Wirtschaftseinheit weiterhin noch 

als Speicher und Nebengebäude für das Haushandwerk.  In den Mittelgebirgsregionen 
dürften kleinere ein- oder 
zweischiffrige Bauten üblich 
gewesen sein. Die Größe des Hauses 
ergab sich aus der Anzahl der 
gehaltenen Rinder, deren Zucht den 
wichtigsten Wirtschaftszweig 
darstellte. Die typischen 
Wohnhäuser lassen sich traditionell 
höchstens zu 9- oder 12-
Pfostenbauten rekonstruieren und 
galten vielfach als Standardtyp. 
Begleitet wurden die verstreut angeordneten Hofbauten von Wirtschaftsbauten 
mittlerer Größe und kleineren 4-Pfostenspeichern. D ie Dächer hatten wohl eine 
Neigung von 45 bis 50 Grad. Der Mensch der Eisenzeit hinterließ keine Steinbauten, 
vielmehr war es die Holzpfostenbauweise, die von der Urnenfelderzeit bis zur 
Römerzeit die übliche Hausform im Rheinland war. Di ese Bauweise eignete sich 
sowohl für Wohn- und Speicherhäuser, wie auch für S tallungen und Werkstätten. 
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Das charakteristische Merkmal der sog. �Viehhausgeh öfte� ist die Zusammensetzung 
aus mehreren Bauten. Die Bauten waren oft sehr eng bemessen, wobei die tragenden 
Pfosten unangespitzt in den Boden eingelassen wurden und zwischen den Pfosten 
Flechtwerkwände standen. Dieses Flechtwerk war aus fingerdickem Geäst mit 
Lehmverstrich. Das Dach war mit Stroh gedeckt und der Boden bestand aus 
gestampfter Erde. Neben den ebenerdigen Wohnhäusern  bestanden teils hochpfostige 
Speichergebäude. Anlagen zur Eisengewinnung und Eis enverhüttung befanden sich 
außerhalb der Siedlungen. Während es auch Umfassung sgräben kleineren Umfanges 
gab, die nur der Zusammenhaltung des Viehs galten, waren größere Gehöfte zum Teil 
nicht nur umzäunt, sondern auch mit einem Wall oder  einem Graben oder einem Wall 
mit Graben umgeben. Diese waren nicht nur Verteidigungsanlagen, sondern vielfach 
auch Statussymbol. Am Ende des 2. Jahrh. v.Chr. beginnt man Gehöfte massiv zu 
befestigen oder sie auf sicheren und geschützten Pl ateaus anzulegen. Derartige 
Befestigungsgräben hatten teilweise eine Breite von  4,5m und eine Tiefe von bis zu 
2m; Kern des Walls war oft eine Holz-Erde-Mauer. Zu derartigen 
Befestigungsanlagen zählt auch die Anlage bei Bilst ein, der Keltenwall. Von dem 
Graben ist hier allerdings nichts mehr zu sehen. Umfriedete Siedlungen waren also 
nichts Ungewöhnliches zur Eisenzeit.  
In der Spätzeit der keltischen Kultur wurden sogar mit Mauern befestigte Städte 
errichtet (sog. Oppida); hier wird schon römischer Einfluss deutlich. 
 

Ganz wichtig für die tägliche Arbeit waren 
etwa 400 v.Chr. die Erfindung der beweglichen 
Rolle und etwa 300 v.Chr. 
die des Zahnradgetriebes. 
Die Erfindung der 
Wassermühlen, die für 
unsere Region später so 
unendlich wichtig werden 
sollten,  um Arbeitskraft 

durch Wasserkraft zu ersetzen, stammt aus dem Jahre 30 v. Chr. 
Für die römische Siedlungsweise, die diese Wassermü hlen später 
dann auch ins Rheinland mitbrachten, war um 100 v.Chr. die Erfindung eines dem 
Beton ähnlichen Stoffes von besonderer Bedeutung. 
Von größter Wichtigkeit für die Zeit bis heute war um etwa 650 v.Chr. die Einführung 
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des Geldes, das in dreierlei Hinsicht eine Funktion bekam. Es wurde Zahlungsmittel, 
es wurde Wertmesser und es wurde ein Mittel zur Bildung von Reserven, die man für 
künftige Transaktionen aufbewahren konnte. Das Geld  bescherte der Menschheit das 
Ende des Tauschhandels und den Beginn einer neuen Wirtschaftsform. 

Ganz wesentlich für die 
damalige Entwicklung 
unseres Lebensraumes 
war aber zu dieser Zeit, 
dass die keltischen 
Stämme � für unseren 
Raum die Eburonen �, 
als deren Urheimat das 
Gebiet des heutigen 
Böhmens und Bayerns 
bis an den Rhein 
angesehen wird, 
bedrängt von germani-
schen Stämmen über den 
Rhein zogen und dort die 
ligurischen Stämme 

unterwarfen und verdrängten. Teilweise fand auch ei ne Vermischung statt, so dass 
aber insgesamt die Ligurer aus unserem Heimatraum verschwanden. Die Kelten 
gliederten sich in verschiedene Stämme, wobei der S tamm der Eburonen unseren 
Heimatbereich besiedelte. Die Eburonen, deren Zivilisation sich nicht mehr allzu sehr 
von der römischen unterschied, siedelten im ganzen Bereich zwischen Maas und 
Rhein. Eine Ausgrabung im Braunkohlerevier Niederzier-Hambach zeigt, dass die 
Eburonen ohne weiteres schon in der Lage waren, Dör fer mit um die 1000 
Einwohnern anzulegen.  
Die Kelten waren für fast 200 Jahre das bedeutendst e Volk in Mitteleuropa, doch 
bildeten sie nie eine ethnische Einheit. Auch gingen keine Staatengründungen auf sie 
zurück. 
 
Die Auswirkungen auf den Nordeifelbereich bei Kreuzau 
Prähistorische Funde, wie z.B. ein Opferstein aus d er Mausauel, der etwa 2000 v.Chr. 
wahrscheinlich den Ligurern zu kultischen Zwecken 
diente, oder eine Graburne aus einer Zeit von 900 bis 400 
v.Chr., sind weitere eindeutige Belege der sehr frü hen 
Besiedlung auch unseres Heimatbereichs. Aber auch ein 
aus der Zeit des Neandertalers stammendes Faustkeilblatt 
aus Feuerstein, das zwischen Kreuzau und Drove 
gefunden wurde, eine Pfeilspitze, die zwischen Drove und Boich gefunden wurde, 
und ein Dolch aus Feuerstein bei Stockheim belegen die frühe steinzeitliche 
Besiedlung unserer gesamten Kreuzauer Region durch den Menschen. 
Diese ersten Menschen hier bei uns waren mit ihren Faustkeilwaffen in der Lage, 
Tiere zu erlegen, sie zu häuten und deren Fleisch z u schneiden. Das Feuer nutzten sie, 
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um wilde Tiere von ihren Siedlungsstellen abzuhalten, um Holzwaffen zu härten, um 
Speisen zuzubereiten, aber auch ganz besonders als Wärme- und Lichtspender, was 
die Voraussetzungen dafür waren, dass sie sich hier  bei uns überhaupt dauerhaft 
aufhalten konnten. Mit Holz und den Fellen der Tiere waren sie in der Lage, einfache 
Zelte zu bauen, in denen sie wohnen konnten. Sie waren Jäger und Sammler. 
Die prähistorischen Funde belegen, dass das Rurtal,  aber auch höher gelegene 
nutzbare Bereiche des 
nördlichen Eifelanstiegs, 
zu allen Zeiten von der 
Altsteinzeit an von 
Menschen genutzt worden 
sind. Im Eifelbereich 
dürfte allerdings zur 
Steinzeit die Besiedlung 
wesentlich spärlicher 
gewesen sein. Die ersten 
hier lebenden Menschen, 
die uns bekannt sind, 
waren als �homo sapiens� 
die Ligurer, ein Indogermanischer Volksstamm, der als Nomaden in kleinen Gruppen 
umherzog und von der Jagd, dem Fischfang und dem Sammeln lebte. Sie sind wohl 
nach dem letzten eiszeitlichen Kältemaximum ab dem 15. bis 12. Jahrtausend v.Chr. 
hier im Rheinland eingewandert. Ihre Waffen bestanden aus Steinen, Knochen und 
Holz. Sie waren Menschen der Altsteinzeit, die etwa um 8000 v. Chr. endete.  
In der Jungsteinzeit erfolgte die Sesshaftwerdung und somit die Bildung von 
Einzelgehöften oder Weilern mit der Landwirtschaft als Grundlage, wobei noch jeder 
für alle Lebensbereiche Selbstversorger war. Man be gann Häuser und Gehöfte aus 
Holz und Lehm zu bauen, die nicht sehr langlebig waren; man zog aber sowieso � 
wie bereits gesagt � ja nach 3 bis 5 Generationen a uf noch nicht ausgelaugte Böden 
weiter. 
 
In der Bronze- und Eisenzeit änderte sich auf Grund  der Metallverarbeitung und der 
unterschiedlichsten Erfindungen das Leben in den Dö rfern. Zum einen betraf dies das 
Verhältnis zum Himmel und das Bestattungswesen, zum  anderen bildete sich mit der 
immer stärker werdenden Bedeutung des Metalls allmä hlich auch ein Ständewesen 
heraus, was sich bei der Bestattung widerspiegelte; die Bereiche um Leversbach und 
Maubach galten als Gebiete mit bedeutenden Bleierzvorkommen.  Die Lebensweise 
als solche mit der Landwirtschaft als Grundlage änd erte sich im Grundsatz noch 
wenig, doch erfuhr sie ganz wertvolle Vereinfachungen und neue Möglichkeiten. So 
ermöglichte das neue Metall auch die Beackerung von  sandig-kiesigen Böden, so 
dass sich im Rheinland �und hier vor allem im Ansti eg des Mittelgebirgsbereichs 
Eifel � im Übergang von der Bronze- zur Eisenzeit d ie Rodung von Wäldern und die 
Umwandlung in ˜cker und Grünland in großem Stil ein stellte. Dies war der Beginn 
einer immer weiter fortschreitenden Mechanisierung der Landwirtschaft. Die tiefere 
Eifel ist wahrscheinlich zum größten Teil bewaldet geblieben. Gegen Ende der 
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Eisenzeit im 2. und 1. Jahrh. v. Chr. dürfte es kaum mehr Wald gegeben haben als in 
der vorindustriellen Neuzeit, wo es schon wesentlich weniger Wald gab als heute. Die 
verbliebenen Eichenwälder wurden dann durch Viehbewirtschaftung (Waldweide für 
Rinder) und Holzgewinnung zusätzlich noch stark durchlichtet. Mit dem Aufkommen 
der Grünlandbewirtschaftung, wie wir sie heute mit Wiesen und Weiden kennen, 
wurden dann in der Eisenzeit auch noch die Erlenwälder der Flussauen gerodet. Ab 
der mittleren Eisenzeit dürfte es nämlich erstmals zur Ausbildung von Schnittwiesen 
und Heugewinnung gekommen sein; vielerorts kam es dann zur Ausbildung von 
heideartigem Magerrasen. 
 
Die Gewinnung von Blei, Kupfer und Eisen hier im Rurtal brachte wohl weiträumig 
allmählich einen neuen Erwerbszweig für viele Jahrhunderte, denn sowohl die Römer 
wie die Franken setzten die Gewinnung der mineralischen Bodenschätze intensiv fort.   

Man errichtete allerdings 
standfestere sog. „Zwei- oder 
Dreischiffrige Wohnstallhäuser“, 
die teilweise sogar mit einem 
Schutzwall umgeben worden 
waren. Das nebenstehende Bild 
zeigt das Lebensbild eines 
bronzezeitlichen Herrenhofes für 
das Indetal; ähnlich könnte aber 
auch zu Bronzezeit ein Herrenhof 
an der Rur ausgesehen haben, 
denn es gab eine rege 

Kommunikation zu dieser Zeit schon über weite Strecken hinweg. Ob es die für den 
Übergang von der Eisenzeit zur Römerzeit die an und für sich vielfach noch 
typischen Grubenhäuser gegeben hat, oder ob diese Wirtschaftseinheiten auf 

Geländeniveau waren, lässt sich nicht sagen; 
immerhin könnte das im Bereich der Rur sehr hoch 
anstehende Grundwasser das Erstellen von Gruben 
verhindert haben; das Hochwasser der Rur könnte 
sogar sehr frühzeitig zur Erstellung von 
hochpfostigen 

Bauten geführt 
haben. Weitere 

Unterschiede in der Art der Gehöfte gab es wohl 
je nach dem, ob Ackerbau in den guten oder 
Viehhaltung in den schlechteren Böden 
betrieben worden war. Das Viehstallhaus mit 
locker aneinander gereihten Bauten könnte der 
Urtyp des in unserer Region später bis heute 
weit verbreiteten Vierseitenhofes sein.  
 


